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Ratten imb burdj biefen Drid gerichtlicher Afmbung entgegen
roollten. Das roirflicftc Hilter betrug bet bert meiften 15
bis 16 3abre, einige toaren 19 unb 20 3abre, ein „14=
jähriger" [ogar 24 Sabre alt! Stan oerfammelte fie unb
[teilte [ie geraberoegs oor folgenbe fragen: „2Ber non eu<b

roill bas Sagabunbentum aufgeben? 2Ber roill [ofört Ar»
beit in ber gabrif, in ben S3erf[tätten, in ben Betrieben
annehmen?"

Sur bimbertunb[ed)3ig gingen barauf ein. Die anberen
sogen es oor, 3U leben, ©ie [ie bis babin gelebt batten,
bas beifet im Süben ©aftrollen bu geben unb ben SSinter
in Stosfau su oerbringen...

SBemt man bas lieben ber Befprifornps retbt begreifen
mill, barf man biefe romantifdje Seife ibres Dafeins nicht
aufter Siebt Ia[[en. Sie übt auf ibre junge ©inbilbungsfraft
eine grofte An3ieljung aus: Die Freiheit unb Unabbängigteit
machen [ie gelegentlich alte Unbilben, alles ©Ienb oerge[[en,
uttb bie Sebbafte[ten unter ihnen erliegen auch ben Ber»
lodungen ber frühen fiajter unb ©enü[[e, bie ihnen nie=
manb oertoebrt...

©ben biefe romantifche Seite ihres abenteuerlichen S3an=
bels [filbert uns Sera 3nber in ber furäen Sfiä3e „2Bie
bie <rjeu[djreden":

„Am Dage tönnt ihr [ie auf ben Straften Stosfaus
[eben. Sie [iften att ben Sinnfteinen, oertaufen Streid).höl3er
ober [djauen aus ben S[phaltfe[[eln toie junge èunbe oon
ihrem Säger. Sie haben in Sfûften, bie oom Segen auf ben
Straften unb oor ben Hellerfenftern geblieben [irtb, rauchen
aufgelefenc 3i9aretten[tummel unb fpielen Harten. Siel [el=
tener [ieht man [ie effen. Das i[t alles, roas man [o im
Sorbeigehen oon ihnen geroahr roirb. Aber [ie tun noch
oieles anbere, mas fremben Augen oerfchloffen bleibt: Sie
[tehlen, [chnupfen Hofain, trinten Sether, ja [ie oerüben
Storbe an Seulingen, bereit noch nicht gans aerfeftte Schuhe
ihnen ins Auge [techen... Abenbs oerfdjtoinben [ie. Sie
toanbern auf bie Sahnhofe unb triechen in leeren Sßaggons
unter. Dort in Raufen geroühlt, einanber erroärmenb,
hungrig, oon Spphilis 3erfre[[en, träumen [ie oon einem
Sanbe, too es leinen Schnee gibt, unb xoo bie Drauben unb
Stefanen reifen. Sor allem bie Stefanen haben es ihnen
angetan, ©ine Stefane, bas i[t ein gan3es Stittageffen.
Sie i[t mehlig, [üft, [aftig, [ie [ättigt unb [tillt 3ugleid)
ben Dürft.

Unb [o [uchen [ie ein3eln ober in ©ruppen bas Sanb
3U erreichen, roo „bie Sîelonen roachîen", bis nach Samar=
fanb unb bie benachbarten Sanbfchaften. 3hr Sd)id[al liegt
in ber ôanb bes 3ug[d)affners. ©r tennt alle ihre Schliche,
roeift, baft fie unter ben SSaggons in ben Satterietäften
[teden unb bort auf bem Süden liegenb, bie Hnie ans Hinn
gesogen, hunberte oon 2Ber[t mitfahren. 3uroeilen macht
[ich ber Schaffner einen Spaft, inbem er bie Höften oer=
fdjlieftt, [o baft bie Hieinen bort Stunben ober auch Sage
oerbringen, bis man [ich ihrer erinnert. .Ober aber, ber
Schaffner ift ein guter Herl unb tut, als fähe er bie Keinen
Sßefen nicht, bie auf ben Suffern unb in ben ©üterroagen
hoden. Dann finbeit er [päter in feinem Dienftabteil ein
lebenbiges, unätoeifelhaft geftohlenes laufm ober ein Duftenb
Surfen besfelben Urfprungs. Das i[t bie Danfesroei[e ber
Hinber.

Unb nun [inb [ie an ihrem 3tel. Sie [inb in bem
[djönen Sanbe, roo es feinen Sdjnee gibt unb roo bie Sie»
Ionen reifen. Sie toanbern oon einem ©emüfegarten 3um
anbern. SSo nur Stefanen 3U erfpähen [inb, [treifen auch
[ie herum. 3n einer Sacht [inb [ie imftanbe, einen ©emü[e=
garten aus3uräubern, ber mehrere gramilien ernähren fönnte.
Aisbann machen [ie [ich an bie Srauben. Sie hanbeln nach
ben ©runbfäften ber <ç>eu[djreden. 3bre Deoife lautet:
Schnell unb ge[djfa[[en. ©ine ausgeseidjneie Deoife, roenn
[ie nur eine anbere Anroenbung erführe!

Die glän3enben, roie Sanille buftenben unb oon ber
[üblichen Sonne [chroellenben Stefanen ©erben oon ben gie=

rigen Siitnbern mit erftaunlicher Sdjnelligfeit oerfdjlungen.
3n ben leeren, gefdjroädjten Stagen eqeugen [ie Dpphus,
Suhr unb [ogar ©holera...

3n ihrem £>irn i[t alles burdjeinanber gemengt, oerroirrt
unb aufgeroühlt, roie bas 3nnere einer biefer Stefanen, bie
oon einem anfprudjsoollen Häufer 311 lange gefdjüttelt tourbe.
Die Sorftellungen oon ©ut unb Söfe, ber Sebensburft,
bie Seibenfdjaft für bas Sagabunbentum, bie [ie [tärfer
padt als aller SBobfa unb alles Hofain — bas rumort
in bem Keinen, oerlauften 93e[pri[ornpfopf. Unb roie [oll
man es nur aufteilen, baft alles [einen Slaft finbet?..."

* **

Stan [pridjt in Suftlanb nicht mehr oon Ausrottung
bes Befprifornptum, man begnügt [ich befcheiben, es 3U ,,[ta=
bilifieren". ©eroiffe Soroietpäbagogen haben [ogar gute
Seiten im Befprifornp entbedt, bie ben ©ebanfen auffommen
Iaffen, baft oielleidjt gerabe aus ber Hinberoerroahrlofung
heraus bem 23oI[djeroismus ber Setter erfteben fönnte. Denn
bie 33e[pri[ornps [inb {ebenfalls in gütlicher Hulturfreiheit
heranroadjfenbe Stenfdjen; [ie [inb oon feiner Storal „oer=
borben"; [ie [inb aus eigener Hraft — am Sehen geblieben,
oon Aatur aus toohl förperlid) roiberftanbsfähiger als bie
aus bem roarmen oer3ärteInben Sdfafte ber Familie heran»
geroachfenen 3ugenblidjen. 2Bas [ich an moralifcher 3nteIU=
gen3 aus ber Sefprifornpjugenb, am Berbredjertum oorbei,
in bas roerftätige Sehen bes ©rroadjfenen hinein rettet,
muft Auslefe [ein; muft hefte Hraft [ein für ben Aufbau
einer neuen SBelt. So argumentieren bie Soroiet=Säbagogen
unb bie Soroietgeroaltigen, um bie ungeheuerliche Satfadje
ber Stillionen oerroahrlofter Hinber im boI[cheroi[ti[chen
3beal[taat 3U befdjönigen. Auf uns „SSeftlidje" fönnen biefe
Deutungs» unb Serfdjönungsoerfuche feinen ©inbrud machen.
SSir glauben, baft bas „ftabilifierte" Befprifornptum bas
moralifche Serbammungsurteil für ben ruffifdjen 23oI[che=
roismus i[t unb bleibenb fein roirb. H. B.

-

—

^erbhtanb SSögeli mit ben groei Spraken.
Bon $rieba Sdjmib Starti.

„So, bem!" [agt bie SSeibmattbäuerin unb hüftelt.
©in [pöttifdjes ©rinfen oersieht ihr ben Stunb.

„3a", feuert ber Bögeli noch mehr ein, „feit bas
Setti geerbt hat, barf es fidj etroas gönnen, ©s hat's
unb oermag's." — —

Soft Stod unb Scheit! Das fdjlug ein! Annelifi
run3elt bie Stirne unb macht eine hömiidje ©rima[[e. Der
Aerger oerfchlägt ihr faft bie Stimme. Auf einmal [töftt
[ie heroor: „3d) nehme oon bem mit ben Sofen, Bögeli.
— Sür bie grofte Stube! tadjlieftlidj, roenn man [o roill —
unfereins oermag's [o gut roie bas Stübi=Setti, ber $och=
mutsnarr."

„Secht fo, Annelifi, baft recht, roenn bu bir etroas
gönnft. Schlieftlich, mitnehmen fannft nichts einmal, unb
nur au m Schinben unb tounben i[t man nidjt auf ber ÜBelt.
Sehen fann man nur einmal. Alfo muft man [o gäbig
roie möglich leben, bä — hä — bä. Steiner Dreu, Annelifi,
bas ift mein ©runbfaft."

Am Abenb biefes Dages ift es. gerbinanb Bögeli hat
bie SBerfftatt ge[chfa[[en unb im ©e[djäft bie Sollaben herab»
gelaffen. 'Unb jeftt fommt für ihn bes Dages [d)ön[ter Augen»
blid: beoor er bie groften eleftrifdjen Dedenlampen, bie [eine
Sdjaufenfter taghell erleuchten, ausfdjaltet, toanbern [eine
Augen mit unenblichem SBohlgefaUcn über bie roirflidj
faft [täbtifdje ©inrichtung [eines oor 3©ei 3ahren an bie
933erï[tabt angebauten Serfaufslofales. 3a, bas roar 3eit=
Iebens [ein gröftter SSunfch geroefen. Seine Sattlerei in
©hren. Aber ein ©e[d)äftsmann! Das flingt bodj gan3 an»
bers! Serbinanb Bögeli, Sattler, ober gerbinanb Bögeli,
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hatten und durch diesen Trick gerichtlicher Ahndung entgehen
wollten. Das wirkliche Alter betrug bei den meisten 15
bis 16 Jahre, einige waren 19 und 20 Jahre, ein „14-
jähriger" sogar 24 Jahre alt! Man versammelte sie und
stellte sie geradewegs vor folgende Fragen: „Wer von euch

will das Vagabundentum aufgeben? Wer will sofort Ar-
beit in der Fabrik, in den Werkstätten, in den Betrieben
annehmen?"

Nur hundertundsechzig gingen darauf ein. Die anderen
zogen es vor, zu leben, wie sie bis dahin gelebt hatten,
das heißt im Süden Gastrollen zu geben und den Winter
in Moskau zu verbringen...

Wenn man das Leben der Besprisornys recht begreifen
will, darf man diese romantische Seite ihres Daseins nicht
außer Acht lassen. Sie übt auf ihre junge Einbildungskraft
eine große Anziehung aus: Die Freiheit und Unabhängigkeit
machen sie gelegentlich alle Unbilden, alles Elend vergessen,
und die Lebhaftesten unter ihnen erliegen auch den Ver-
lockungen der frühen Laster und Genüsse, die ihnen nie-
mand verwehrt...

Eben diese romantische Seite ihres abenteuerlichen Wan-
dels schildert uns Vera Inder in der kurzen Skizze „Wie
die Heuschrecken":

„Am Tage könnt ihr sie auf den Straßen Moskaus
sehen. Sie sitzen an den Rinnsteinen, verkaufen Streichhölzer
oder schauen aus den Asphaltkesseln wie junge Hunde von
ihrem Lager. Sie baden in Pfützen, die vom Regen auf den
Straßen und vor den Kellerfenstern geblieben sind, rauchen
aufgelesene Zigarettenstummel und spielen Karten. Viel sei-
tener sieht man sie essen. Das ist alles, was man so im
Vorbeigehen von ihnen gewahr wird. Aber sie tun noch
vieles andere, was fremden Augen verschlossen bleibt: Sie
stehlen, schnupfen Kokain, trinken Aether, ja sie verüben
Morde an Neulingen, deren noch nicht ganz zerfetzte Schuhe
ihnen ins Auge stechen... Abends verschwinden sie. Sie
wandern auf die Bahnhöfe und kriechen in leeren Waggons
unter. Dort in Haufen gewühlt, einander erwärmend,
hungrig, von Syphilis zerfressen, träumen sie von einem
Lande, wo es keinen Schnee gibt, und wo die Trauben und
Melonen reifen. Vor allem die Melonen haben es ihnen
angetan. Eine Melone, das ist ein ganzes Mittagessen.
Sie ist mehlig, süß, saftig, sie sättigt und stillt zugleich
den Durst.

Und so suchen sie einzeln oder in Gruppen das Land
zu erreichen, wo „die Melonen wachsen", bis nach Samar-
kand und die benachbarten Landschaften. Ihr Schicksal liegt
in der Hand des Zugschaffners. Er kennt alle ihre Schliche,
weiß, daß sie unter den Waggons in den Batteriekästen
stecken und dort auf dem Rücken liegend, die Knie ans Kinn
gezogen. Hunderte von Werst mitfahren. Zuweilen macht
sich der Schaffner einen Spaß, indem er die Kästen ver-
schließt, so daß die Kleinen dort Stunden oder auch Tage
verbringen, bis man sich ihrer erinnert. Oder aber, der
Schaffner ist ein guter Kerl und tut, als sähe er die kleinen
Wesen nicht, die auf den Puffern und in den Güterwagen
hocken. Dann findet er später in seinem Dienstabteil ein
lebendiges, unzweifelhaft gestohlenes Huhn oder ein Dutzend
Gurken desselben Ursprungs. Das ist die Dankesweise der
Kinder.

Und nun sind sie an ihrem Ziel. Sie sind in dem
schönen Lande, wo es keinen Schnee gibt und wo die Me-
Ionen reifen. Sie wandern von einem Gemüsegarten zum
andern. Wo nur Melonen zu erspähen sind, streifen auch
sie herum. In einer Nacht sind sie imstande, einen Gemüse-
garten auszuräubern, der mehrere Familien ernähren könnte.
Alsdann machen sie sich an die Trauben. Sie handeln nach
den Grundsätzen der Heuschrecken. Ihre Devise lautet:
Schnell und geschlossen. Eine ausgezeichnete Devise, wenn
sie nur eine andere Anwendung erführe!

Die glänzenden, wie Vanille duftenden und von der
südlichen Sonne schwellenden Melonen werden von den gie-

rigen Mündern mit erstaunlicher Schnelligkeit verschlungen.
In den leeren, geschwächten Magen erzeugen sie Typhus,
Ruhr und sogar Cholera...

In ihrem Hirn ist alles durcheinander gemengt, verwirrt
und aufgewühlt, wie das Innere einer dieser Melonen, die
von einem anspruchsvollen Käufer zu lange geschüttelt wurde.
Die Vorstellungen von Gut und Böse, der Lebensdurst,
die Leidenschaft für das Vagabundentum, die sie stärker
packt als aller Wodka und alles Kokain — das rumort
in dem kleinen, verlausten Besprisornykopf. Und wie soll
man es nur anstellen, daß alles seinen Platz findet?..."

»? »
»

Man spricht in Rußland nicht mehr von Ausrottung
des Besprisornytum, man begnügt sich bescheiden, es zu „sta-
bilisieren". Gewisse Sowietpädagogen haben sogar gute
Seiten im Besprisorny entdeckt, die den Gedanken aufkommen
lassen, daß vielleicht gerade aus der Kinderverwahrlosung
heraus dem Bolschewismus der Retter erstehen könnte. Denn
die Besprisornys sind jedenfalls in gänzlicher Kulturfreiheit
heranwachsende Menschen,- sie sind von keiner Moral „ver-
dorben": sie sind aus eigener Kraft — am Leben geblieben,
von Natur aus wohl körperlich widerstandsfähiger als die
aus dem warmen verzärtelnden Schoße der Familie heran-
gewachsenen Jugendlichen. Was sich an moralischer Jntelli-
genz aus der Besprisornyjugend, am Verbrechertum vorbei,
in das werktätige Leben des Erwachsenen hinein rettet,
muß Auslese sein: muß beste Kraft sein für den Aufbau
einer neuen Welt. So argumentieren die Sowiet-Pädagogen
und die Sowietgewaltigen, um die ungeheuerliche Tatsache
der Millionen verwahrloster Kinder im bolschewistischen
Jdealstaat zu beschönigen. Auf uns „Westliche" können diese
Deutungs- und Verschönungsversuche keinen Eindruck machen.
Wir glauben, daß das „stabilisierte" Besprisornytum das
moralische Verdammungsurteil für den russischen Bolsche-
wismus ist und bleibend sein wird. bl. ö.
»»» ' —»»» »»»

Ferdinand Bögeli mit den zwei Sprachen.
Von Frieda Schmid-Marti.

„So, dem!" sagt die Weidmattbäuerin und hüstelt.
Ein spöttisches Grinsen verzieht ihr den Mund.

„Ja", feuert der Vögeli noch mehr ein, „seit das
Setti geerbt hat, darf es sich etwas gönnen. Es hat's
und vermag's." — —

Potz Stock und Scheit! Das schlug ein! Annelisi
runzelt die Stirne und macht eine hämische Grimasse. Der
Aerger verschlägt ihr fast die Stimme. Auf einmal stößt
sie hervor: „Ich nehme von dem mit den Rosen, Vögeli.
— Für die große Stube! schließlich, wenn man so will —
unsereins vermag's so gut wie das Stüdi-Setti, der Hoch-
mutsnarr."

„Recht so, Annelisi, hast recht, wenn du dir etwas
gönnst. Schließlich, mitnehmen kannst nichts einmal, und
nur zum Schinden und Hunden ist man nicht auf der Welt.
Leben kann man nur einmal. Also muß man so gäbig
wie möglich leben, hä — hä — hä. Meiner Treu, Annelisi,
das ist mein Grundsatz."

Am Abend dieses Tages ist es. Ferdinand Vögeli hat
die Werkstatt geschlossen und im Geschäft die Rolladen herab-
gelassen. Und jetzt kommt für ihn des Tages schönster Augen-
blick: bevor er die großen elektrischen Deckenlampen, die seine
Schaufenster taghell erleuchten, ausschaltet, wandern seine

Augen mit unendlichem Wohlgefallen über die wirklich
fast städtische Einrichtung seines vor zwei Jahren an die
Werkstadt angebauten Verkaufslokales. Ja, das war zeit-
lebens sein größter Wunsch gewesen. Seine Sattlerei in
Ehren. Aber ein Geschäftsmann! Das klingt doch ganz an-
ders! Ferdinand Vögeli, Sattler, oder Ferdinand Vögeli,
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Kaufmann, ©efdjäftsmann, Sanbelsmann! (Ein Sarr muß
einer fein, roenn er ben Unierfdjteb nicht merïte!

gerbinanb Sögeli batte feiner3eit Dag unb Saht baran
gefonnen, raie er 3um Sattler and) Raufmann toerben tonnte.
Das alles lebte unb toob fhon im Hrgrunb feiner Seele,
als er nod) ber arme Sdjluder unb ßehrbub beim Rehler»
3oggi mar. Unb je^t? — Unb jefet —. Shau einer an,
bä bä

©r tramt in feiner S3eftentafhe unb 3iebt ein Sd)Iiif=
feiein beroor. Damit öffnet er bie Sabentaffe unb nimmt
bie fiofung heraus: Rebn — 3toan3ig — oier3ig — fed)3ig
granten unb eine Sunbertnote! Sögeli fhmun3elt. Seute
roar's ein fetter Sroden. Daran roaren SInnetifiê Sofen fd)utb,
bä — bä — bä gerbinanb Sögeli lacbt fein 3m
friebenes, nihtsnuhiges Sahen. Dann brebt er bas Jßidjt
aus unb legt bie Serrlihïeit feines ©efhäftes in ginfternis.
„Storgen ift auh roieber ein Dag", bentt er unb freut fid)
fhon biebifh auf ben Storgen. SRorgen batte audb roieber
iemanb etroas nötig. 2Ber roeih, bas SeinemSenni briiben
eine SBiege. Sn ber Reit mar es, baran 311 benten... Ober
ber Sanfi»Sartt)Ii mit bem Iabmen Sein einen Siegeftubl.
Susroärts tauften fie bie Dinge nicht... Die Sruft oon
lauter erfreulichen ©ebanïen geftfjroellt, fhlarpt ber SBögeli
treppauf in feine SBobnung.

Droben in ber 2Bobnftube, bie recbt fpärlid) erleudjtet
ift, gebt ber Sögeli=gerbi 3U ber alten Rommobe, entnimmt
ibr Rapier unb Scbreib3eug, einen grünen Softfhed unb bas
Softbud). Damit fehl er fitb an ben Difh 3U feiner grau.
Sie ftridt an einem Soden. Sans, ber Sohn, lieft bie
Reitung. „Soo, enblih bat unfereiner aud) geierabenb",
fagt 93ögeli gutgelaunt unb läfft fid) fhioer in ben Stuhl
fallen. ©r bebnt bie îtrme, bah es in ben ©elenfen tradjt.
Darauf legt er fie breit auf ben Difh. ©r böfelt eine
SBeile oor fid) btrt.

Stutter unb Sobn feben einanber an. „Simm einen
Snlauf", reben bie Sugen ber Stutter. „Darf niht", ant»
roortet ber Slid bes Sobnes Sod) einmal 3rointern
Ratbarina 95ögelis 2Iugen bem Rungen ermunternb 3U.

Sans aber fdflägt ben Slid nieber unb fnübelt etroas an
feinem ©ilet.

3ebt bält Stutter Sögeli bie fiismete gan3 nabe in
bie Seile ber fiampe unb 3äblt halblaut bie Stafhen ab
für bie gerfe „... fünf3ebn, fed)3ebu, fieben3ebn bu,
Sater, mir — bas beiht, ber Sans unb id), follten etroas
mit bir reben."

Sber ba fäbrt ber SBögeli auf aus feinem Sinnieren.
„Aufgebort mit Saferanten! Ruerft tommt bas ©efd)äft! 3d)
muh bem Rpbur3 nod) bie lebte Sohbaarrehnung be3ablen."

Da fhtoeigt Ratbarina Sögeli roieber, unb ber Sans
roenbet baftig ein Statt um in ber Reitung. ©in roenig 3U

laut tlappern bie Stridnabeln.
Hmftänblid) 3äblt Sögeli. 3äbl nod) einmal, ©r tippt

iebes günffrantenftüd, iebes Rroei» unb ©infrantenftüd mit
bem ginger an. ©r 3äblt mit trampfbaft gefteigerter Suf»
merïfamïeit. „Seffer breimal 3äblen als nur einmal",
brummt er unb lebnt ficb einen Sugenblid im Stubl 3urüd.
Dann überfliegen bie Sugen nod) einmal bie Summe,
©eierfharf. „Sunbert — 3toeibunbert — acbtjig — neunzig
— unb 3toei günfliber macht breibunbert Uranien! Stimmt!
Rann nidjt fehlen..." ©r fdfreibt ben Softfhed, abreffiert,
trägt bie Rablung ins Softbud) ein. Reine fdmellere Se»

roegung macht er. ©nblid) ift alles fertig. „Soo", feuf3t
er erleichtert, legt umftänblid) bas Silbergelb 3ufammen,
ftreicbt bie Santnoten ein unb fhiebt beibes roieber in ben
©elbbeutel. ©r ftebt auf unb oerforgt ihn in ber Rommobe.

„3eht", bentt grau Sögeli, „jebt roirb es tommen!"
Sber gerbinanb Sögeli fragt roeber grau noch Sobn nad)
ihrem Segebren. ©r läfet fie feelenrubig mit ihrer Ser»
legenbeit ringen, ©nblid) nimmt bie grau roieber einen Sm
lauf: ,,©b ia, Sater, ber Sans möchte iebt bod) einmal
mit bir reben, oon roegen... fo fag's bod) felber, Sans!"

„SBas? — 2Bie? — SSarum follte es benn anbers fein
als bisher?"

,,©b aber, Sater, fo bent bod), ber Sans unb bas
Rüfeli möchten eben gern für fid) —."

„Soo, ift bas 3üfeli aud) roieber fo ein neumobifches
graueli, bas meint, es tönne feine Stunbe Sübnisroib fein,
müffe alles befonbers unb apart haben, iebes Sßaffertröpfli
unb iebes Sntenbröfeli... tfeberbaupt, Sans, febe id) nicht
ein, roarum bu fo nötlid) tuft roegen bem Slleinfürbihfein.
Sift ber einige Sub, treibft beines Saters Sanbroert, roeiht,
bafe bu einmal nur roeiterfabren tannft. Sud) im ©c»

fhäft. 3a, im ©efhäft, fag ih! Stit bem fiifebetbli mahe
ih bas felber aus. Das ift meine Sähe."

SSieber oerfuht bie Stutter ein3ulenten: „Se ia, Sater,
aber fo ein Junges ©bepaar möhtc bod) auh roiffen, rooran
es ift. £Bas ihm gehört unb roas ben ©Itern. Stit einem
S3ort: roas man fo bat, unb roie man etroa baran ift...
Son roegen mir — ih habe es nie geroufet... Sber mir
brauhft es nicht 3U fagen, nur bem Rungen bem Sans."

„Sob ©rbenhäber!" fährt ba ber Sögeli auf. „Sooof»
felifo, ift bas fo gemeint! 3ft bas jebt bie neue Stöbe,
bah man ben 3ungen bas Stefferhefti in bie Sanb gibt,
beüor man felber genug Srot abgefhnitten bat? Rätbi,
Rätbi, glaubft bu, ih laffe mid) oogten? Se — ne —
nein, "Sänshen, bübfh oorroeg angefangen mit Schaffen.
Unb roenn ihr ©elb haben müht, ihr roiht, roer es bat...
Ober bat ber gerbinanb Sögeli euch nicht immer ©elb ge=

gegeben, roenn's nötig roar, he... Seb bu, Räthi? Sift
etroa bei mir oerhungert ober oertommen?"

„Sein, nein", befhühcbtigt bie grau, „bas nicht." Sie
fhmeigt oon ihren tagtäglidjen Sieberlagen in geroiffen Dim
gen, aber auh oon ben 3eitroeiligen Siegen in anbern Dim
gen, bie fie fdjroeigenb unb fheinbar nahgebenb — erringt.
Sie ift ftumm roie bas ©rab. Sie bat es in ber ©be ge=

lernt, roie man ben gerbinanb nehmen tann unb mub- ©s
gelingt ihr 3toar niht immer. Sber fie gebt ihren SSeg

mutig unb unoerbroffen.
„Se nun fo benn, fo roäre bas erlebigt", fagt Sögeli

unb fonnt fid) im ©efüble feines unübertrefflichen Saus*
herrenregimentes. „Du, Sans, unb bein Steitfhi, ihr nehmt
bie Stödliroobnung. ©egeffen roirb an einem Difh- tinb
roas ihr an ginamen nötig habt, rüde ih ieroeilen aus,
oerftanben.

Sans roirft ber Stutter einen oer3roeifeIten Slid su.
Da überroinbet biefe gurht unb Sangen unb rafft fih ein»

mal — einmal 3U einer refoluten Sebe auf. ,,©ut, Sater,
roenn bas fo geben foil, fo roill ih iefct auh einmal meine
Steinung fagen. ©rftens gib bem Sans einen anftänbigen
Sobn, roie er jebem ©efellen 3utommt. SSir müffen uns
fonft oor Rüfelis ©Itern fhämen. Unb 3um anbern: im
Stödli, in ber SSobnftube, roäre ein neuer Stubenboben
bitter nötig, fonft briht iemanb am beiterbellen Dog ein

Sein barauf. Da roir nun boh Sinoleum im Saben haben,
bähte ih • • •"

„2Bas bahteft bu, Rätbi?"
„Se ia, ih bähte, bu tönnteft ben Soben ausbeffern

laffen unb bann mit fiinoleum überlegen."
„Sa — ba — ba", Iaht ber Sögeli unb trümmt fih.

©r fhlägt fih mit ber flachen Sanb aufs Rnie, bah es

tlatfht. „Sa — ba — ba, hör einer an, nun roill auch

mein Rätbi einen Sinoleum haben! Sold) neumobifhes
gohel3eug! Solches Sheim unb SIenbroert! S3iII ben alten
Stubenboben mit Sofen unb Sägeli tape3ieren ober gar
bamit bepflaftern! Sa — ha — ha, eh aber, eb aber,
Rätbi, bas hätte ih boh niht gebäht oon bir, bafj bu

in beinen alten Dagen noch fo närrifh roürbeft unb bid) »an
foldjem 3eug oerblenben Iiefeeft! 2Bir — unb einen Sino»
leum in bie Stube! ©s ift 3um Sahen. Das fhidt fih
roie bie gauft aufs Suge. Sein, foldje Sarreteien habe ih
bir gar niht 3ugetraut, Rätbi!" (gortfehung folgt.)

554 OIL LLKNLK

Kaufmann. Geschäftsmann, Handelsmann! Ein Narr muß
einer sein, wenn er den Unterschied nicht merkte!

Ferdinand Vögeli hatte seinerzeit Tag und Nacht daran
gesonnen, wie er zum Sattler auch Kaufmann werden könnte.
Das alles lebte und wob schon im Urgrund seiner Seele,
als er noch der arme Schlucker und Lehrbub beim Keßler-
Joggi war. Und jetzt? — Und jetzt Schau einer an,
hä hä

Er kramt in seiner Westentasche und zieht ein Schlüs-
selein hervor. Damit öffnet er die Ladenkasse und nimmt
die Losung heraus: Zehn — zwanzig — vierzig — sechzig

Franken und eine Hundertnote! Vögeli schmunzelt. Heute
war's ein fetter Brocken. Daran waren Annelisis Rosen schuld,
hä hä — hä Ferdinand Vögeli lacht sein zu-
friedenes, nichtsnutziges Lachen. Dann dreht er das Licht
aus und legt die Herrlichkeit seines Geschäftes in Finsternis.
„Morgen ist auch wieder ein Tag", denkt er und freut sich

schon diebisch auf den Morgen. Morgen hatte auch wieder
jemand etwas nötig. Wer weiß, das Beiner-Aenni drüben
eine Wiege. An der Zeit war es, daran zu denken... Oder
der Hansi-Barthli mit dem lahmen Bein einen Liegestuhl.
Auswärts kauften sie die Dinge nicht... Die Brust von
lauter erfreulichen Gedanken geschwellt, schlarpt der Vögeli
treppauf in seine Wohnung.

Droben in der Wohnstube, die recht spärlich erleuchtet
ist, geht der Vögeli-Ferdi zu der alten Kommode, entnimmt
ihr Papier und Schreibzeug, einen grünen Postscheck und das
Postbuch. Damit setzt er sich an den Tisch zu seiner Frau.
Sie strickt an einem Socken. Hans, der Sohn, liest die
Zeitung. „Soo, endlich hat unsereiner auch Feierabend",
sagt Vögeli gutgelaunt und läßt sich schwer in den Stuhl
fallen. Er dehnt die Arme, daß es in den Gelenken kracht.
Darauf legt er sie breit auf den Tisch. Er döselt eine
Weile vor sich hin.

Mutter und Sohn sehen einander an. „Nimm einen
Anläuf", reden die Augen der Mutter. „Darf nicht", ant-
wortet der Blick des Sohnes Noch einmal zwinkern
Katharina Vögelis Augen dem Jungen ermunternd zu.
Hans aber schlägt den Blick nieder und knübelt etwas an
seinem Gilet.

Jetzt hält Mutter Vögeli die Lismete ganz nahe in
die Helle der Lampe und zählt halblaut die Maschen ab
für die Ferse fünfzehn, sechzehn, siebenzehn du,
Vater, wir — das heißt, der Hans und ich, sollten etwas
mit dir reden."

Aber da fährt der Vögeli auf aus seinem Sinnieren.
„Aufgehört mit Laferanten! Zuerst kommt das Geschäft! Ich
muß dem Kyburz noch die letzte Roßhaarrechnung bezahlen."

Da schweigt Katharina Vögeli wieder, und der Hans
wendet hastig ein Blatt um in der Zeitung. Ein wenig zu
laut klappern die Stricknadeln.

Umständlich zählt Vögeli. Zähl noch einmal. Er tippt
jedes Fünffrankenstück, jedes Zwei- und Einfrankenstück mit
dem Finger an. Er zählt mit krampfhaft gesteigerter Auf-
merksamkeit. „Besser dreimal zählen als nur einmal",
brummt er und lehnt sich einen Augenblick im Stuhl zurück.
Dann überfliegen die Augen noch einmal die Summe.
Eeierscharf. „Hundert — zweihundert achtzig — neunzig
— und zwei Fünfliber macht dreihundert Franken! Stimmt!
Kann nicht fehlen..." Er schreibt den Postscheck, adressiert,
trägt die Zahlung ins Postbuch ein. Keine schnellere Be-
wegung macht er. Endlich ist alles fertig. „Soo", seufzt
er erleichtert, legt umständlich das Silbergeld zusammen,
streicht die Banknoten ein und schiebt beides wieder in den
Geldbeutel. Er steht auf und versorgt ihn in der Kommode.

„Jetzt", denkt Frau Vögeli, „jetzt wird es kommen!"
Aber Ferdinand Vögeli fragt weder Frau noch Sohn nach
ihrem Begehren. Er läßt sie seelenruhig mit ihrer Ver-
legenheit ringen. Endlich nimmt die Frau wieder einen An-
lauf: „Eh ja, Vater, der Hans möchte jetzt doch einmal
mit dir reden, von wegen... so sag's doch selber, Hans!"

„Was? — Wie? — Warum sollte es denn anders sein
als bisher?"

„Eh aber, Vater, so denk doch, der Hans und das
Züseli möchten eben gern für sich —."

„Soo, ist das Züseli auch wieder so ein neumodisches
Fraueli, das meint, es könne keine Stunde Sühniswib sein,
müsse alles besonders und apart haben, jedes Wassertröpfli
und jedes Ankenbröseli... Ueberhaupt, Hans, sehe ich nicht
ein, warum du so nötlich tust wegen dem Alleinfürdichsein.
Bist der einzige Bub, treibst deines Vaters Handwerk, weißt,
daß du einmal nur weiterfahren kannst. Auch im Ge-
schäft. Ja, im Geschäft, sag ich! Mit dem Lisebethli mache
ich das selber aus. Das ist meine Sache."

Wieder versucht die Mutter einzulenken: „He ja, Vater,
aber so ein junges Ehepaar möchte doch auch wissen, woran
es ist. Was ihm gehört und was den Eltern. Mit einem
Wort: was man so hat. und wie man etwa daran ist...
Von wegen mir — ich habe es nie gewußt... Aber mir
brauchst es nicht zu sagen, nur dem Jungen dem Hans."

„Potz Erdenchätzer!" fährt da der Vögeli auf. „Sooos-
seliso, ist das so gemeint! Ist das jetzt die neue Mode,
daß man den Jungen das Messerhefti in die Hand gibt,
bevor man selber genug Brot abgeschnitten hat? Käthi,
Käthi, glaubst du, ich lasse mich vogten? Ne — ne —
nein, 'Hänschen, hübsch vorweg angefangen mit Schaffen.
Und wenn ihr Geld haben müßt, ihr wißt, wer es hat...
Oder hat der Ferdinand Vögeli euch nicht immer Geld ge-
gegeben, wenn's nötig war, he... Red du, Käthi? Bist
etwa bei mir verhungert oder verkommen?"

„Nein, nein", beschwichtigt die Frau, „das nicht." Sie
schweigt von ihren tagtäglichen Niederlagen in gewissen Din-
gen, aber auch von den zeitweiligen Siegen in andern Din-
gen, die sie schweigend und scheinbar nachgebend — erringt.
Sie ist stumm wie das Grab. Sie hat es in der Ehe ge-
lernt, wie man den Ferdinand nehmen kann und muß. Es
gelingt ihr zwar nicht immer. Aber sie geht ihren Weg
mutig und unverdrossen.

„He nun so denn, so wäre das erledigt", sagt Vögeli
und sonnt sich im Gefühle seines unübertrefflichen Haus-
Herrenregimentes. „Du, Hans, und dein Meitschi, ihr nehmt
die Stöckliwohnung. Gegessen wird an einem Tisch. Und
was ihr an Finanzen nötig habt, rücke ich jeweilen aus,
verstanden.

Hans wirft der Mutter einen verzweifelten Blick zu.
Da überwindet diese Furcht und Bangen und rafft sich ein-
mal — einmal zu einer resoluten Rede auf. „Gut. Vater,
wenn das so gehen soll, so will ich jetzt auch einmal meine
Meinung sagen. Erstens gib dem Hans einen anständigen
Lohn, wie er jedem Gesellen zukommt. Wir müssen uns
sonst vor Züselis Eltern schämen. Und zum andern: im
Stöckli, in der Wohnstube, wäre ein neuer Stubenboden
bitter nötig, sonst bricht jemand am heiterhellen Tog ein

Bein darauf. Da wir nun doch Linoleum im Laden haben,
dachte ich..."

„Was dachtest du, Käthi?"
„He ja, ich dachte, du könntest den Boden ausbessern

lassen und dann mit Linoleum überlegen."
„Ha — ha — ha", lacht der Vögeli und krümmt sich.

Er schlägt sich mit der flachen Hand aufs Knie, daß es

klatscht. „Ha — ha — ha, hör einer an, nun will auch

mein Käthi einen Linoleum haben! Solch neumodisches
Fotzelzeug! Solches Schein- und Blendwerk! Will den alten
Stubenboden mit Rosen und Nägeli tapezieren oder gar
damit bepflastern! Ha — ha — ha, eh aber, eh aber,
Käthi, das hätte ich doch nicht gedacht von dir. daß du

in deinen alten Tagen noch so närrisch würdest und dich von
solchem Zeug verblenden ließest! Wir — und einen Lino-
leum in die Stube! Es ist zum Lachen. Das schickt sich

wie die Faust aufs Auge. Nein, solche Narreteien habe ich

dir gar nicht zugetraut, Käthi!" (Fortsetzung folgt.)
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